
        
            
        
    
        Patricia Causey

        Identität Dissozial

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Vorwort

        Die Festnahme

        Der Prozess

        Das Urteil

        Der Psychologe

            Das Problem – die Mutter

            Die psychologischen Emotionen

            Nur ein Traum

            Das Katz-und-Maus-Spiel

            Die Vergangenheitsblockade

            Eine unerwartete Begegnung

            Der Frauentöter

            Zwei Schritte zurück

            Die Stille

            Neue Beweise

            Der Rabe

            Über die Autorin

    
        Vorwort

    Wir Menschen haben ganz verschiedene Arten von Persönlichkeiten. Durch unsere soziale Intelligenz und unser Einfühlungsvermögen harmonieren diese Verschiedenheiten dennoch miteinander. Andererseits kommen wir vielleicht einfach nur mit anderen Menschen aus. Wir müssen nicht jeden mögen – und andersherum muss nicht ein jeder sich selbst als Person mögen. Dennoch verstehen wir, dass unsere Einfühlsamkeit und unser Verständnis wichtige Eigenschaften sind, damit unsere Gesellschaft funktionieren kann.
 
Einigen Persönlichkeiten fehlt es jedoch zum Teil an Fähigkeiten wie das Einfühlungsvermögen in einen anderen Menschen. Die Einfühlsamkeit nennen wir Empathie. Diese Eigenschaft ist bei manchen nicht vorhanden. Es sind Menschen, die oft ein dissoziales Verhalten aufweisen oder diagnostiziert bekommen haben. Sie können sich aufgrund dessen und weiterer Merkmale nur schwer in unserer Gesellschaft zurechtfinden. Manche von ihnen fallen bereits in ihrer Kindheit und Jugend auf. Viele jedoch leben ein normales Leben, ohne weitere ernsthafte Vorkommnisse und ohne eine erforderliche Diagnostik. Andere wiederum benötigen professionelle Hilfe und Unterstützung.
 

 
 
Manche wiederum, welchen es an der Eigenschaft des Einfühlens fehlt, sind gesunde sowie hochrangige Führungskräfte und haben großen beruflichen Erfolg. Was ihnen zu einem gewissen Grad an Einfühlungsvermögen fehlt, macht sie furchtlos. Daher gehen manche dieser Menschen eher ein Risiko ein, um ihre eigenen persönlichen Ziele zu erreichen, wo sich andere wiederum nicht trauen würden.
 
Andere sind wahre charmante Blender und verletzen ihre Mitmenschen durch ihr Verhalten auf einer emotionalen Ebene. Dabei sind sie intelligent und strategisch gewalttätig, ohne dabei eine Form der Schuld oder Reue zu empfinden. 
 
Trotz der Verschiedenheiten in unserer Persönlichkeit ist es dennoch von großer Wichtigkeit, dass diese vorhanden sind, um eine stabile Gesellschaft gründen zu können.
 

 
 

 
 

 

    
        Die Festnahme

    Ich hörte, wie ein Rabe krächzte, als ich aus den vergitterten Fenstern der Anstalt hinaussah. Doch sehen konnte ich den Raben leider nicht. Ich stellte mir ihn stattdessen vor, wie er auf seinen Krallen im Hof umherhüpfte und auf der Suche nach etwas Essbarem war. Raben sind intelligente Tiere und frei von jeder Last, bewunderte ich diesen Vogel in Gedanken.
 
Anders als der freie Vogel dort draußen saß ich in diesem Raum und war eingesperrt. Dabei wünschte ich mir, vogelfrei zu sein, genau wie es der Rabe dort draußen in seiner Freiheit war. Eine Woche war ich in dieser Einrichtung eingeschlossen und war einer Tat beschuldigt worden, ohne dafür die Schuld wirklich getragen zu haben. Im Grunde hatten sie es nicht anders verdient und trieben mich in Wirklichkeit dazu, ihnen das anzutun, weswegen ich vermutlich in diesem Raum saß. Letztendlich waren sie selbst schuld daran, und ich musste sie einfach daran hindern, mir selbst durch ihre Missachtung weiteren Schaden zuzufügen. Doch verstanden hatte es zu dieser Zeit niemand. Noch nicht.
 

 
 
Der Wärter hatte die Tür zum Raum geöffnet, und herein kam der Psychologe der Anstalt. Ich hatte bereits mit ihm vor ein paar Tagen gesprochen, doch verstand ich nicht, was genau er von mir wollte. Ich mochte die vielen Fragen nicht, welche der Seelenklempner gestellt hatte, und fühlte mich durch ihn in eine Sackgasse gedrängt. Ich brauchte ihn nicht für eine Seelsorge. Selbst wenn wir uns über normale und alltägliche Dinge unterhalten hatten, kam es mir dabei vor, als ob er in Wirklichkeit nur an Informationen wollte. Mir war durchaus klar, dass der Psychologe in Wirklichkeit nur mein Vertrauen gewinnen wollte, damit ich mich ihm gegenüber öffnete. Er war jedoch nicht an mir als Person interessiert und scherte sich nicht darum, was aus mir werden würde. 
 
Nicht einmal, wann ich endlich von diesem Ort entlassen werden konnte. Selbstverständlich war ich mir sicher, dass dies eines Tages passieren würde, denn ich hatte an der Tat keine eigentliche Schuld.
 
Ich mochte den Quacksalber nicht und weigerte mich daher gezielt, auf seine Fragen zu antworten. Statt mich einem Verhörgespräch zu unterziehen, hatte ich ihm ausweichende Antworten gegeben oder Gegenfragen gestellt, um nicht zu viel zu erzählen, was mich in irgendeiner Form belasten konnte. Ich wusste letztendlich nicht genau, was seine Absicht war, und traute ihm aus diesem Grund einfach nicht.
 

 
 
Eingesperrt in dieser Anstalt, war ich ein Stück weit davon befreit, was die Öffentlichkeit mir in den letzten Tagen anhängen wollte. Nach meiner Festnahme und der Überführung in diese Einrichtung hatte ich den vollen Umfang der Vorwürfe schließlich durch einen Reporter erfahren, nachdem meine angebliche Tat in der Öffentlichkeit bekannt war. Zunächst bemerkte ich den Journalisten nicht, doch dieser rief laut meinen Namen, Gerald, und schoss im selben Moment ein Foto von mir, als ich mich nach seinem Ruf umgedreht hatte. Dieses Foto war wahrlich der Schnappschuss, auf den die Öffentlichkeit lange gewartet hatte. Kurz darauf war es in der Morgenpresse zu sehen und auf eine Weise dargestellt, als ob die Bestie nun auch ein Gesicht hatte. Der Titel lautete „Der Frauentöter“ und war mir durch einen Beamten beim Erstverhör vor die Nase gehalten worden. Der Ermittler warf beim Verhör lediglich die Zeitung zornig auf den Tisch, während meine Hände mit Handschellen gefesselt waren. Doch selbst durch diese Geste hatte er kein Wort aus mir herausbekommen. Weder ob ich die Tat begangen hatte noch wie und wann die beiden Frauen ermordet wurden. Ich fand durch die Zeitung heraus, dass ein Angler an einem feuchten Septembermorgen in Plastik eingehüllte Leichenteile gefunden hatte. Dabei stellte sich heraus, dass der Angler einen Sensationsfund gemacht hatte, denn die gefundenen Leichenteile stammten den Laboruntersuchungen nach von zwei unterschiedlichen weiblichen Körpern. Es war ein Sensationsbericht, weil es sich hier um einen Doppelmord gehandelt hatte. Ein halbes Jahr dauerte die Suche nach dem Täter, und die Presse hatte sich auf diese Story eingeschossen. Sie schmachteten danach, den passenden Täter endlich hinter Gittern zu sehen, und mein Foto lieferte ihnen das passende Gesicht dazu. Dabei war bei der Ermittlung des Doppelmordes an den beiden Frauen die Wahrscheinlichkeit, den Täter zu finden, sehr gering, denn die Spurensuche auf den Leichenteilen der beiden Frauen war, bis auf deren eigene DNA, beinahe ergebnislos verblieben. 
 
Zunächst blieben ihre Identitäten nichts Weiteres als eine sogenannte „Jane Doe“ und völlig unbekannt, bis dass eine Kleinstadt zwei Freundinnen als vermisst gemeldet hatte. Zunächst vermutete diese Kleinstadt, dass die beiden jungen Frauen aus Trotzigkeit Reißaus genommen hatten und gemeinsam weggefahren waren. Doch kehrten sie niemals heim, und die Kleinstadt meldete die beiden jungen Damen schließlich als vermisst. Nach weiteren Monaten von Untersuchungen nach diesem Septemberfund, und ein halbes Jahr darauf an einem weiteren kühlen Tag im März 1988, war schließlich gewiss, dass die beiden vermissten Frauen nicht durchgebrannt waren, sondern als jene Leichenteile aus dem vergangenen September 1987 identifiziert werden konnten. Sie waren getötet, ermordet worden und keinesfalls mehr lebendig.
 

 
 
Ich wollte dem Reporter, der 1988 das Foto von mir geschossen hatte, noch am selben Tag sofort an die Gurgel gehen, doch schleppten mich die Beamten in den Transporter. Ich hörte die protestierende Menge auf der Straße, wie sie mir scheußliche Dinge zuriefen und mir lebenslang oder gar am liebsten die Todesstrafe wünschten. Ich sah ihnen zu, wie sie verärgert versuchten, sich dem Transporter zu nähern. Doch die Polizei war ihnen überlegen und ließ absolut kein Durchdringen zu.
 
Später im Verhör hatte ich mir selbst die Frage gestellt, wie sie mich dieser Tat beschuldigen wollten. War ich überführt worden, weil zwei Mädchen irgendwo an einem Flussufer gefunden worden waren? 
 
Dies konnte nicht die ganze Erklärung dafür gewesen sein, und selbst die Presse hatte längst nicht alle Informationen, um diesen Fall klären zu können, um das Monster in seinen Käfig zu bringen. Es musste noch mehr geben, mehr Hintergründe, weshalb ein Haftbefehl gegen mich ausgestellt worden war, selbst wenn die Spuren an den beiden Frauenteilen laut der Zeitung zu keinem Ergebnis geführt hatten. Ich fragte mich in diesem Moment des Verhörs, wie stark der Druck der Presse wirklich war und was die Ermittler tatsächlich in der Hand hatten.
 

 
 
Es war eine Überlebende. Eine junge Frau hatte noch vor dem Fund am Ufer an jenem vergangenen feuchten Septembertag einen brutalen Überfall überlebt. Es geschah an einem Sommerabend im selben Jahr, 1987, als sie ihre Fenster nachts weit geöffnet hatte, dazu in ihrem eigenen Heim, in dem sie schwer misshandelt wurde. Sie überlebte diese Nacht und konnte den Ermittlern am nächsten Tag eine detaillierte Beschreibung ihres Peinigers geben, woraufhin bald eine Phantomzeichnung erstellt worden war. Das Phantombild war meiner Meinung nach einfach lächerlich und ähnelte nicht im Geringsten meinem Aussehen. Das einzige Indiz, welches die Ermittler in der Hand hatten, waren wirre Aussagen und Geschichten von sogenannten Augenzeugen. Diese Menschen meinten gesehen zu haben, dass die beiden ermordeten Frauen zuletzt während meiner Anwesenheit gelebt hatten. Selbst mein vom Gericht zur Verfügung gestellter Verteidiger hatte es ähnlich betrachtet und plädierte auf mangelnde Beweise.
 
Selbstverständlich war ich der Tat letztendlich nicht aufgrund einer Erinnerung einer Überlebenden, der Aussagen von Augenzeugen oder des Fundes von zwei Körperteilen in diese Einrichtung überführt worden. Dafür mangelte es an deutlich zu belegenden Beweisen.
 

 
 
Meine Erinnerung am Tag der Festnahme wurde abrupt unterbrochen, als der Psychologe mit einem lauten Räuspern erneut versuchte, zu meiner Geschichte durchzudringen. Doch ich gab nicht nach, denn ich hatte kein ernsthaftes Interesse daran, den Tatverlauf noch einmal zu beschreiben. Nicht, solange ich nicht verstanden hatte, warum sie mich in dieser Gefängnisklinik festhielten. Im Grunde verstand ich schon, dass sie mich für die Tat der zwei kaltblütig ermordeten Frauen verantwortlich machten. Doch hatten sie sich allesamt geirrt, denn derart unschuldig waren die beteiligten Frauen nicht. Selbst ihre Ermittlungsarbeit hatten sie meiner Meinung nach nicht gründlich genug erledigt. Ich belächelte insgeheim die Tatsache, dass es durchaus mehr Anschuldigungen geben könnte, wofür mir der Prozess gemacht werden könnte.
 

 
 

 
 

 

    
        Der Prozess

    Bereits wenige Tage nach meiner Festnahme und den vielen Skandalen in den Medien über den sogenannten kaltblütigen „Frauentöter“ wurde mir vor Gericht der Prozess gemacht. Die Beweislage war aufgrund der gefundenen Körperteile und ihre Verbindungen zu mir als Person durch einige der Zeugenaussagen zwar belastend, jedoch nicht erdrückend, da bei der Spurensuche keinerlei DNA auf den Täter zurückzuführen war. 
 
Anders verhielt es sich jedoch bei manchen der Zeugenaussagen der in der Kleinstadt lebenden oder der von dort stammenden Personen. Einige von ihnen waren sich sehr sicher, dass ich mich in ihrer Stadt im Spätsommer des Jahres 1987 aufgehalten hatte. Selbst das vom Reporter geschossene gelungene Foto meiner Festnahme des Jahres 1988 war für manche von ihnen das Beweisstück, über das sie mich identifiziert haben wollten. Doch dies waren vor Gericht lediglich nur Aussagen, und diese hatten keinerlei Beweiskraft für meinen tatsächlichen Aufenthalt an diesem Ort. Ich saß seelenruhig im Gerichtssaal dabei, während ein Wirt sich beinahe wie ein kleiner kläffender Hund auf mich stürzen wollte. Er berichtete den Anwesenden im Gericht, dass er mich öfter vor einem halben Jahr in seiner Bar gesehen hatte. Er wirkte bei seiner Erzählung aufgeblasen und stolz darüber, dass eine Kleinstadt gerade Fremden gegenüber ein wachsames Auge hatte. Ich musste mir das Lachen verkneifen, doch ein verschmitztes Lächeln brachte ich dennoch zur Provokation zustande. Zugegeben, ich fühlte mich in meiner Haut recht sicher. Auf die Art und Weise verlief das Verfahren einige Stunden, selbstverständlich inklusive der Pausen.
 
Es fühlte sich insgesamt während des Prozesses an, wie von einer wütenden Meute verfolgt zu werden, denen es wie im Mittelalter darum ging, die böse Hexe aus dem Dorf endgültig auf dem Scheiterhaufen brennen zu sehen. Jemand musste schließlich des Geschehens beschuldigt und dafür belangt werden. Ich wartete insgeheim darauf, dass sie allesamt ihre Mistgabeln unter den Tischen hervorzogen und damit wild umherfuchteln würden. Doch dieses Szenario blieb uns erspart. 
 

 
 
Weniger amüsant für mich war die Erzählung einer ruhigen und gefassten Frau. Sie erzählte den Anwesenden, dass sie die Betreiberin einer kleinen und bescheidenen Ferienwohnungsanlage sei. Sie konnte sich leider nicht an mich erinnern, gestand sie dem Gericht mit gesenktem Blick und gefalteten Händen. Sie wirkte auf mich wie eine ehrliche Person, die sich ansonsten nicht in das Geschwätz der Leute einmischen würde, nur um ihren eigenen Tag interessanter zu gestalten. Diese Frau würde in einer Menschenmenge verschwinden und beinahe unsichtbar werden, weil sie so unscheinbar war. Dennoch waren die Ermittler auf diese Dame gestoßen, da es in einer Kleinstadt nun einmal viel zu erzählen gab. Dabei hatte einer der Bewohner den Beamten den Tipp gegeben, sich bei der ruhigen und bescheidenen Grith zu erkundigen, die Zimmer an Durchreisende und Urlauber vermietet hatte. Zum ersten Mal galt meine vollste Aufmerksamkeit nun dem Prozess im Gerichtssaal wie seit einer geraumen Zeit nicht mehr. Denn das Gericht brachte schließlich „Beweisstück A“ ins Spiel, und ich schluckte vor Beunruhigung.
 

 
 
„Beweis A“ war in der Tat eine erdrückende Last, denn es war meine eigene Kreditkartenabrechnung, die bewies, dass ich mich in diesem besagten Spätsommer im Jahre 1987 in der Kleinstadt aufgehalten hatte. Diese hatte ich völlig vergessen gehabt, und ich bekam es zum ersten Mal mit der Angst zu tun. Selbst die Verteidigung konnte gegen „Beweis A“ nicht viel ausrichten, der nun einmal der Beleg dafür war, dass ich mich während des Tatzeitpunktes am Wohnort der getöteten Mädchen aufgehalten hatte. 
 
Grith, die Betreiberin der Ferienwohnungsanlage, sah nicht ein einziges Mal zu mir herüber. Sie war völlig anders als der kleine kläffende Wadenbeißer, der mich lediglich in seinem Wirtshaus zu sehen gemeint hatte. Eine kühle und besonnene Frau, und dafür hasste ich sie. 
 
„Beweisstück A“ schmeckte bitter, doch hatte es noch lange nicht bewiesen, dass ich die beiden jungen Frauen ermordet und zerstückelt hatte. Lediglich mein Aufenthalt an diesem Ort war nun unwiderlegbar.
 

 
 
Eine weitere Zeugin schilderte während der Gerichtsverhandlung, dass sie die beiden jungen Frauen an jenem Tag ihres Verschwindens in ein Auto steigen gesehen hatte. Sie selbst war eine gute Freundin der beiden Getöteten und brachte im Prozessverlauf beinahe jeden Satz schluchzend und weinend heraus. Die Anwesenden waren unruhig geworden, und es entstand ein allgemeiner Lärm durch sich räuspernde und auf den Sitzplätzen herumrutschende Personen. Vermutlich hatten die meisten Schwierigkeiten, die Darlegung ihrer Erinnerung akustisch wahrzunehmen, denn die Zeugin weinte geradezu ununterbrochen. Das Gericht bat die junge Dame trotz ihrer offensichtlichen Trauer, sich zu konzentrieren und uns, den Anwesenden, zu berichten, was genau sie an diesem Tag gesehen hatte.
 
Das junge Mädchen fasste sich und berichtete erneut, dass sie ihre Freundinnen an einem warmen Sommerabend in ein ihr unbekanntes Fahrzeug hineinsteigen gesehen hatte. Ausführlich beschrieb sie das Fahrzeug, lediglich an das Fahrzeugkennzeichen hatte sie in diesem Moment nicht gedacht. Der Auftritt der jungen Dame war preisverdächtig, dennoch stand die Frage im Raum, weshalb sie die beiden anderen jungen Frauen an diesem Abend nicht begleitet hatte, wo sie laut ihrer Erzählung so gute Freundinnen waren. Als Antwort darauf gab sie bekannt, dass sie selbst an diesem Abend Kellnerdienst in der örtlichen Stammkneipe gehabt hätte. Sie wäre lediglich auf dem Arbeitsweg gewesen, als sie an der Kreuzung der Hauptstraße und in der Nähe der Kneipe ihre beiden Freundinnen sowie das unbekannte Fahrzeug aus weiterer Entfernung erspäht hatte. Vermutlich hätte sie aus diesem Grunde nicht an das Kennzeichen gedacht, weil dieses ihr in der Entfernung nicht aufgefallen sei, sodass ihr dieses wichtige Merkmal entgangen war.
 

 
 
Die Ermittler hatten mehrere Fahrzeuge im Umkreis des Geschehens und nach der Beschreibung der Zeugin überprüft, doch blieb die Suche nach dem Fahrzeug erfolglos. Die Spurensuche bei den verdächtigen Autos war negativ, dabei mussten die beiden Mädchen während ihrer Fahrt Spuren wie die eines Haars hinterlassen haben. 
 
Ich selbst erinnerte mich daran, dass die Ermittler mir beim Verhör und noch vor dem Prozess eindringliche Fragen in Bezug auf mein Fahrzeug gestellt hatten. Doch fanden sie schnell heraus, dass das auf mich zugelassene Auto keinerlei Übereinstimmung mit der Beschreibung der Zeugin hatte, und ebenfalls gab es keinen positiven Fund, der auf die beiden Getöteten hingewiesen hatte.
 
Dieser Prozesstag war lang und fing allmählich an, an der Ausdauer und Geduld aller Beteiligten zu zerren. Ich selbst war müde geworden, und meine Gedanken schweiften oft in die Ferne. Selbstverständlich hatte ich mich bei manchen Darstellungen angegriffen gefühlt, doch verstand ich auch, dass ich nicht einfach so aufstehen konnte und lauthals hinausbrüllen konnte, dass es sich nicht ganz auf diese Weise zugetragen hatte. In der Ruhe liegt die Kraft. Zudem würden sie mich irgendwann aufrufen und mir vor den Anwesenden ihre Fragen stellen. Ich fühlte mich sicher, denn es war absolut kein Verbrechen, sich in einer anderen Stadt aufzuhalten, auch wenn zur selben Zeit Personen verschwunden waren. Das Gericht vertagte den Prozess auf einen anderen Tag, und ich verspürte eine Stimmung der Niederlage bei vielen der Anwesenden in diesem Raum. 
 

 
 

 
 

 

    
        Das Urteil

    Nachdem der Prozess vor ein paar Tagen vertagt war und allesamt wieder im Gericht saßen und zudem ihre Beweise vorgelegt sowie Zeugenaussagen gemacht hatten, folgte tatsächlich der Moment, in dem sie mich aufriefen, um mir einige Fragen zu stellen. Die darauffolgenden Stunden glichen einer Tortur, bei der ich selbst das Folteropfer war. Viel zu spät bemerkte ich, dass ich mich bei meinen Aussagen während der Gerichtsverhandlung mehrmals in Widersprüche verwickelt hatte. 
 
Ich musste mir selbst eingestehen, dass ich die Fahrzeugbeschreibung der trauernden Freundin als harmlos abgetan hatte, zumal sie stets geweint hatte und sich noch nicht einmal an das Kennzeichen erinnern konnte. Ihre Aussage enthielt, dass sie sich dem Anschein nach in großer Entfernung befunden hatte, als sie die vermeintlichen Freundinnen in ein ihr unbekanntes Fahrzeug hatte einsteigen sehen. Aufgrund der Beobachtungsentfernung konnte sie sich vermutlich irren und die jungen Damen mit ihren Freundinnen verwechselt haben. Ich war mir sicher, dass viele es ähnlich sahen. Doch es stellte sich heraus, dass ich mich getäuscht hatte. Denn diese verbissenen Schnüffler hatten ihre Nasen in jeden Hinweis hineingetaucht, den sie erhalten hatten. 
 

 
 
Der trauernden Freundin schenkten sie tatsächlich Glauben und gingen zunächst ihrer Beobachtung im Umkreis des Geschehens und der Beschreibung des Fahrzeuges nach. Die Spurensuche unter den von ihnen bereits verdächtigten Autos war bis dahin ohne Erfolg geblieben. Dabei suchten sie nach Hinweisen und DNA-Spuren wie beispielsweise einer Haarprobe der beiden Mädchen, während sie sich im Fahrzeug aufgehalten hatten. Nachdem sich damals beim Verhör herausgestellt hatte, dass das auf mich zugelassene Fahrzeug keinerlei Übereinstimmung mit der Beschreibung aus der Zeugenaussage hatte, gaben die Ermittler nicht auf und verfolgten dennoch diesen Hinweis. An diesem Vormittag im Gericht führten sie ein weiteres Beweisstück vor, das belegte, dass ich mir einen Leihwagen gemietet hatte. Dieser Leihwagen passte sehr gut auf die Beschreibung der Zeugin. Dennoch konnten die Ermittler keine verwendbaren Spuren aus dem Fahrzeug mehr gewinnen, da dieser nach einem Unfall verschrottet worden war. Der Fahrzeugverleih hatte meine Daten aufgenommen, welcher mich selbst mit der Beobachtung in Verbindung gebracht hatte. 
 

 
 
Ich war an jenem Spätsommertag zwei Autostunden von meinem Wohnort entfernt und mietete mir dort einen Leihwagen, mit dem ich für mehrere Stunden die ländlichen Straßen abgefahren war, bis ich in der Abenddämmerung an einem kleinen Städtchen angekommen war, in dem ich mir eine Unterkunft für die Nacht gesucht hatte. Diese Erinnerung behielt ich jedoch für mich. Im Allgemeinen entschloss ich mich dazu, an diesem Tag zu schweigen, es sei denn, dass ich direkt auf etwas Bestimmtes angesprochen wurde. Doch selbst dann erzählte ich ihnen nur das Nötigste. Informationen wie die, dass mir die beiden Mädchen beim Frühstücken in einem Café aufgefallen waren und ich mich daher entschied, sie zu beobachten, bewahrte ich gedanklich und genüsslich als meinen eigenen unentdeckten Schatz.
 

 
 
Bei der Überlebenden war die Beweislage jedoch bleischwer und unwiderlegbar. Ich erkannte an diesem Tag, dass dies mein Todesstoß war und ich nun abgeführt werden würde. Jene Überlebende war am Tag des Prozesses vermutlich aus Angst persönlich nicht anwesend, doch hatte sie ausgesagt, dass sie in einer warmen Sommernacht in ihrem eigenen Haus schwer misshandelt worden war. Sie hatte in der Hoffnung, dass die Luft in dem Räumen zirkulieren und zu einer winzigen Abkühlung beitragen würde, ihr Schlafzimmerfenster und auch andere Fenster weit geöffnet gelassen. Dabei hatte das Opfer sich nichts gedacht, denn es war eine ruhige Straße, und nie zuvor war über Gewalttaten berichtet worden. Sie hatte sich an diesem Abend einfach nichts Besonderes dabei gedacht.
 
Schwer gedemütigt und verletzt überlebte sie diese Nacht und hatte seitdem ein starkes psychisches Trauma erlitten. 
 
Im Krankenhaus und den Ermittlern gegenüber konnte sie eine detaillierte Beschreibung ihres Peinigers angeben. Daraufhin wurde eine Phantomzeichnung angefertigt, die mich darstellen sollte. Das Opfer hatte mich anhand eines Fotos als ihren nächtlichen Peiniger identifiziert. 
 
Die Beamten rekonstruierten den Fall laut der Beschreibung der Überlebenden und ihrer gefundenen Beweise dahingehend, dass der Täter in der Nacht durch das geöffnete Schlafzimmerfenster eingestiegen war. Das Wissen darüber, dass dieses Fenster geöffnet war, konnte der Täter über das dem Haus gegenüberliegende Fenster erlangt haben, welches sich zur Straßenseite befand. Vermutlich war er daraufhin neugierig geworden und entdeckte durch das Auskundschaften des Grundstückes zudem noch das geöffnete Schlafzimmerfenster. 
 
Ein Einstieg an genau diesem Fenster konnte anhand einer Blutspur rekonstruiert werden. Denn dort hatte sich der Täter am spröden Holzverschlag einen Splitter eingefangen. Der Splitter hatte eine Wunde verursacht, die tief genug war, um eine kleine Menge an Blutstropfen zu hinterlassen. Diese genommene Probe hatten die Ermittler überprüft und mit dem Angeklagten zweifelsfrei in Übereinstimmung gebracht. 
 
Durchaus konnte ich mich am Tag danach selbst an diesen Splitter erinnern, denn er war nicht klein und schmerzte in der Wunde. Diese war blutverkrustet, und als ich den Splitter später entfernte, blutete die Wunde erneut. Zwar nur wenig, aber dass dies mich letztendlich überführen sollte, daran hatte ich in dieser Nacht nicht gedacht.
 
Meine eigene DNA war durch das Blut nun eindeutig an diesem Ort des Geschehens nachgewiesen worden. 
 

 
 
Ich war aufgrund versuchten Mordes an der Überlebenden verurteilt worden. Des Mordes wegen der aufgefundenen Frauenkörperteile war ich nicht beschuldigt worden. Doch ich war in diese Tat involviert, weil ich mich durch meine eigenen Aussagen in Widersprüche verstrickt hatte. Zudem hatten die Ermittler Nachweise für meinen Aufenthalt am Wohnort der beiden Getöteten gefunden, außerdem den Leihwagenvertrag, auf den die Zeugenaussage gepasst hatte.
 
Sie hatten mich aufgrund meines Täterprofils als gewalttätig mit psychischen Aspekten gerastert. Zudem fanden sie heraus, dass ihr Täter eine abgrundtiefe Abneigung gegenüber Frauen haben musste, weshalb ich in diese Einrichtung gekommen war. Offenbar reichte es ihnen nicht, mich zu studieren, denn nun begegnete ich regelmäßig diesem Seelenklempner, der das Spiel „Lass uns Freunde sein“ mit mir spielte. Mir war es in der Tat ein Rätsel, warum sie sich die Mühe gemacht hatten, irgendwelche Informationen aus mir herauszubekommen. Ich wunderte mich darüber, dass sie mich nicht einfach für ein paar Jahre in eine Zelle gesperrt hatten. Nun, auf eine Weise hatten sie dies auch umgesetzt, nur dass ich nebenbei betreut worden war.
 

 
 
Der mir gegenübersitzende Psychologe räusperte sich und riss mich vollständig aus meinen Erinnerungen an den Tag der Festnahme, den Prozess und die Verurteilung. Ich war gedanklich nun zu hundert Prozent anwesend und befand mich in diesem Raum mit den vergitterten Fenstern. Ich sah durch sie hindurch, doch der krächzende Rabe war inzwischen fortgeflogen. Für einen kurzen Moment hatten sich unsere Blicke getroffen. Doch dann lächelte der Psychologe und klappte seine Notizen zusammen, als ob dies nun den Feierabend angekündigt hatte. 
 
Ein Wärter kam herein und begleitete mich bis zu meiner Zelle, in der ich den restlichen Tag verbrachte.
 

 
 

 

    
        Der Psychologe

    Ich arbeitete bereits viele Jahre in der staatlichen Gefängnisanstalt als Therapeut und hatte durch meine Berufslaufbahn auch bereits viele der hier eingesessenen Patienten betreut. Mein Patienten Gerald, welcher durch die Medien als „Frauentöter“ bekannt war, wurde mir vor einigen Wochen zugeteilt, und sicherlich hatte ich nicht nur durch die Medien mitbekommen, mit wem ich es bei dieser Person zu tun hatte. Zumindest hatte ich als Therapeut anhand meiner Erfahrung und den mir vorgelegten Fakten einen groben Eindruck davon gewonnen. Meine Aufgabe war es, den Patienten zu analysieren und einen endgültigen Bericht anhand meiner therapeutischen Beurteilung abzugeben.
 
Gerald wirkte in unseren ersten Sitzungen auf mich wie ein intelligenter und ruhiger Mann. Auf den ersten Blick. Dies galt jedoch nur für wenige Minuten, denn es machte nicht den Anschein, als ob er einen oder mehrere Morde begangen haben könnte. Jedoch bemerkte ich bereits nach einer Weile, dass er mir etwas verschweigen wollte. Ich spürte, dass ich ihm unsympathisch war. Die Nicht-Sympathie richtete sich dabei nicht gegen mich als Menschen, sondern kam daher, dass ich ihn mit meinen gezielten Fragen in die Enge getrieben hatte. Denn, Hand aufs Herz, welche Person würde sich in solch einer Situation noch wohl fühlen? Ich musste ihn zunächst ausloten und studieren, quasi meine Grenzen ausloten, bis wohin ich als Therapeut gehen durfte, ohne dass diese Person mir den Zugang völlig verweigerte. Selbstverständlich ging es auch darum, das Vertrauen des Patienten Gerald zu gewinnen. Doch davon war ich leider zu weit entfernt, und musste auch weiterhin an dieser Taktik arbeiten, bis ich womöglich etwas Brauchbares aus dem Patienten herausbekam.
 

 
 
Der Patient wich beispielsweise meinen Fragen aus, indem er Ablenkungen ins Spiel brachte. Dabei hatte er mehrere Male eine meiner Fragen mit einer Gegenfrage beantwortet. Zudem war er kreativ genug, eine meiner Fragen mit einer Antwort zu würdigen, bei der ich gespürt hatte, dass sie aus der Luft gegriffen war. Dies bewies seine Intelligenz und dass er durchaus dazu imstande war, gewisse Muster zu erkennen. Ein Katz-und-Maus-Spiel entstand daraus, und ich musste mir Gedanken machen, wie ich dieser Taktik begegnen konnte. Selbstverständlich ohne dass es Gerald merken würde.
 
Es interessierte mich als praktizierenden Psychotherapeuten, ob Gerald bereits früher die Bereitschaft für Gewalt gezeigt hatte. Gab es bereits zuvor typische Verhaltensweisen, welche in seinem Kindesalter aufgetreten waren? Einigen Studien zufolge deutete das Verhalten mancher Kinder darauf hin, dass sie sich später zu Psychopathen oder Menschen mit dissozialen Charakterzügen entwickeln würden. Auffällig wäre dies bereits im Kindergarten oder auch auf dem Schulhof, denn sie wären ihren Mitschülern gegenüber besonders gleichgültig und kaltherzig. Andere Beobachtungen hatten ergaben, dass sie auffallend aggressiv und grausam waren, beispielsweise, indem sie Tiere gequält hatten. Geschöpfe, die sich in ihren Augen nicht wehren konnten und bei denen sie ihre Aggressivität ausleben konnten.
 

 
 
Viele psychopathische Straftäter hatten einen oder mehrere Traumata aus ihrer Kindheit und wurden insbesondere durch die eigenen Eltern vernachlässigt. Daher vermutete ich auch, dass bei Gerald auch Intelligenz eine Rolle gespielt hatte, welche bereits in seiner frühen Kindheit antrainiert worden war. Dieses frühe Lernstadium und das Antrainieren von Intelligenz gaben ihm die Fähigkeit zur Selbstkontrolle, weshalb seine Emotionen in Momenten wie bei einem Gerichtstermin oder einer Verurteilung nicht in Wutausbrüchen umschlugen. Wer intelligent war, konnte sich im Allgemeinen gut beherrschen und lebte seine Aggression oftmals anders aus, als – wie erwartet – im Affekt zu reagieren. Diese Personen schmiedeten vor allem langfristige Pläne, um einer anderen Person seiner Wahl Schaden zuzufügen. 
 
Dieses Hinterfragen von Geralds Kindheit und der Ursache seiner Gewalttätigkeit interessierten mich und brannten in mir wie eine lodernde Fackel. Ich spürte, dass es mir keine Ruhe lassen würde, und beschloss, Geralds Kindheit genau zu durchleuchten. Doch ich würde seine Eltern nicht einfach zum Kaffee und einem Schwätzchen einladen können. Wie ironisch wäre dies zudem auch? Nein, ich dachte an eine andere Methode und beschloss, bei Gerald Hypnose anzuwenden. 
 

 
 
In meiner Berufslaufbahn war ich ebenfalls praktizierender Hypnosetherapeut, was mir gerade im Rahmen der Psychotherapie als unterstützendes Hilfsmittel bei der Therapie von vielen Patienten geholfen hatte. Sicherlich mochte es geteilte Meinungen über Hypnose geben, ähnlich, wie es verschiedene Überzeugungen gab, ob der Mensch nun tatsächlich auf dem Mond gewesen war oder nicht. Aus medizinischer Sichtweise lag der Erfolg einer Hypnose an keinem Hokuspokus oder besonderen Fähigkeiten des Hypnotiseurs. Vielmehr lag es am Patienten selbst, denn jede Gehirnhälfte verfügt über ihr eigenes Wesen. Die rechte Gehirnhälfte beschäftigt sich mit Bildern, während die linke Hälfte sich mit Worten und Zahlen auseinandersetzt. Unser Gehirn neigt beim Umgang mit Problemen dazu, die rechte Gehirnhälfte zu aktivieren. Laut einer Studie waren es genau diese Probanden, welche eher hypnotisierbar waren, als diejenigen, welche verstärkt ihre linke Gehirnhälfte nutzten. Der Unterschied lag bei der rechten Hälfte in der Fantasie, während die linke Hälfte für das logische Denken zuständig war.
 
Gerald war intelligent und vor allem kreativ, denn er kannte Mittel und Wege, meinen Fragen an ihn gezielt auszuweichen und sie dadurch abzuwehren.





- Ende der Buchvorschau -
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